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Das Buch von Khalk’ru
Die Hauptpersonen
	Leif Langdon/Dwayanu
	ein junger amerikanischer Bergbauingenieur, von den hellen Uiguren der Wüste Gobi und dem Volk der Fata Morgana als der wiedergeborene Sagenheld Dwayanu begrüßt

	Jim Two Eagles/Tsantawu Evalie
	sein Freund, ein Cherokee-Indianer ein liebliches junges Mädchen, das unter dem Kleinen Volk des verborgenen Tals lebt

	Lur
	eine schöne, machtgierige und wilde Zauberin, Herrin der weißen Wölfe, vom Volke der Ayjir

	Tibur der Schmied
	ein Held und Anführer der Ayjir, Lurs Liebhaber und Leifs Todfeind

	Dara
	Truppenführerin der Amazonen, tapfer und loyal, Leifs gute Freundin

	Yodin
	der grausame Oberpriester des Gottes Khalk’ru

	Khalk’ru
	der entsetzliche Krakengott der Ur-Uiguren und des Volkes der Fata Morgana – ein seelenfressendes außerirdisches Ungeheuer



I  Geräusche in der Nacht
Ich hob den Kopf, wartete und lauschte, nicht nur mit den Ohren, sondern mit jeder Pore meiner Haut, auf die Wiederkehr des Geräuschs, das mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Aber da war nur Stille, vollkommene Stille. Kein Rauschen in den Ästen der Fichten, die rings um das Lager standen. Kein Rascheln von hastig fliehenden Füßchen im Unterholz. Durch die Lücken zwischen den Zweigen glitzerte schwach das Sternenlicht in der kurzen Spanne zwischen Sonnenuntergang und -aufgang, die in Alaska die dämmerartige Frühsommernacht ausmacht.
Eine plötzliche Bö neigte die Fichtenwipfel und brachte das Geräusch mit sich: Es klang wie Hammerschläge auf den Amboß.
Ich schlüpfte aus meinem Schlafsack und schlich um die ausglimmenden Scheite unseres Lagerfeuers zu Jim. Seine Stimme ließ mich anhalten.
»Ist schon gut, Leif, ich höre es auch.«
Der Wind seufzte noch einmal und erstarb, und mit ihm verging auch der dröhnende Nachhall des Amboßschlags. Ehe wir ein Wort miteinander reden konnten, frischte der Wind erneut auf und trug wieder den Nachhall des Hammerschlags mit sich. Diesmal nur schwach und weit entfernt. Und kurz darauf ebbte die Brise plötzlich ab, und mit ihr das Geräusch.
»Ein Amboß, Leif!«
»Still!«
Ein stärkerer Windstoß fuhr durch die Fichten, und wurde von einem fernen Gesang begleitet: Männer- und Frauenstimmen, die ein sonderbares Lied in Moll sangen. Der Gesang endete mit einem klagenden, archaischen und dissonanten Akkord.
Dem folgte ein langer Trommelwirbel, der sich zu einem raschen Crescendo steigerte und dann abrupt endete. Danach war nur noch matt ein lärmendes Durcheinander zu hören.
Ein tiefes, alles verschlingendes Rumpeln, wie kilometerweit entfernter Donner, glättete den Aufruhr. Und in ihm schwangen Trotz und Herausforderung mit.
Wir warteten gespannt. Die Fichten standen ruhig und gerade da. Der Wind kehrte nicht wieder.
»Sonderbare Geräusche, was, Jim?« Ich bemühte mich, so gelassen wie möglich zu klingen.
Er setzte sich auf. Im sterbenden Feuer loderte kurz und hell ein Stock. Der Flammenschein hob Jims Züge gegen die Dunkelheit ab – ein schmales, braunes Adlerprofil. Er sah mich nicht an.
»Jeder federntragende Vorvater der letzten zwanzig Jahrhunderte ist erwacht und ruft! Besser, du nennst mich jetzt Tsantawu, Leif. Tsi’Tsa’lagi, ich bin ein Tscherokese! Und nun wieder ein reinrassiger Indianer!«
Er lächelte, sah mich aber immer noch nicht an, und ich war froh darüber.
»Das Geräusch von einem Amboß«, sagte ich. »Von einem wirklich riesigen Amboß. Und Hunderte von Menschen haben gesungen … Wie ist das in solcher Wildnis möglich? … Es klang überhaupt nicht nach Indianern …«
»Das waren auch keine Indianertrommeln.« Er hockte sich ans Feuer und starrte in die Glut. »Als sie ertönten, war es mir, als würde jemand mit Eiszapfen ein Pizzicato auf meinem Rücken spielen.«
»Mir haben diese Trommeln auch ganz schön zugesetzt!« Ich hatte ruhig klingen wollen, aber er sah scharf zu mir hoch. Jetzt verdeckte ich die Augen und starrte auf die glimmenden Scheite. »Sie haben mich an etwas erinnert, das ich früher einmal gehört habe … und zu sehen glaubte … in der Mongolei. Auch der Gesang paßte dazu. Verdammt, Jim, warum siehst du mich so an?«
Ich warf einen Zweig ins Feuer. Als das Holz aufflammte, konnte ich nicht anders, als das Gesicht abwenden und in den Schatten sehen. Dann war ich soweit, Jim anzublicken.
»War wohl kein sehr angenehmer Ort, was, Leif?« fragte er leise.
Ich sagte nichts. Jim stand auf und ging zu unserem Gepäck. Er kehrte mit dem Wassersack zurück und goß das Feuer aus. Dann trat er Erde auf die zischende Holzkohle. Falls er bemerkt haben sollte, wie ich zusammenzuckte, als die Schatten über uns hereinbrachen, so ließ er sich nichts anmerken.
»Der Wind kam von Norden«, sagte er. »Also stammten auch die Geräusche aus dieser Richtung. Wer auch immer dafür verantwortlich gewesen ist, er muß dort stecken. Da das wohl klar sein dürfte, erhebt sich die Frage, in welche Richtung wir morgen weitermarschieren?«
»Nach Norden«, sagte ich.
Meine Kehle schnürte sich zu, als ich das sagte.
Jim lachte. Er ließ sich auf seine Decke fallen und rollte sich darin ein. Ich lehnte mich gegen den Stamm einer Fichte und starrte gedankenvoll nach Norden.
»Die Ahnen sind erwacht und geben keine Ruhe, Leif. Was ich von ihnen höre, verheißt viel Leid … wenn wir nach Norden gehen … ›Schlechte Medizin!‹ sagen die Ahnen … ›Schlechte Medizin‹ für dich, Tsantawu! Du gelangst nach Usunhu’yi, ins Verdüsternde Land, Tsantawu! … Nach Tsusgina’i, ins Geisterland! Hüte dich! Wende dich ab vom Norden, Tsantawu!«
»Geh endlich schlafen, du abergläubische Rothaut!«
»Bitte, dann eben nicht, ich wollte es dir ja nur gesagt haben.«
Aber schon kurz darauf flüsterte er:
»›Und die, die es wissen, prophezeien Krieg.‹ Nein, was meine Vorfahren verkünden, ist noch viel schlimmer als Krieg, Leif.«
»Jetzt reicht’s mir aber, halt endlich den Mund!«
Er lachte noch einmal trocken, danach war Stille.
Ich lehnte immer noch am Baumstamm. Die Geräusche, oder besser die gräßlichen Erinnerungen, die sie geweckt hatten, hatten mich mehr aufgewühlt, als ich bereit war zuzugeben, auch mir selbst gegenüber. Das Ding, das ich bereits seit zwei Jahren in einem Lederbeutel um den Hals trug, schien sich geregt zu haben und war kalt wie Eis geworden. Ich fragte mich, wieviel Jim bereits von dem ahnte, was ich so sorgfältig für mich behalten wollte …
Warum hatte er das Feuer ausgemacht? Weil er sah, welche Angst ich hatte? Um mich zu zwingen, mich meiner Furcht zu stellen und sie zu besiegen? … Oder hatte ihm sein indianischer Instinkt geraten, Schutz in der Dunkelheit zu suchen? … Wie er eingestanden hatte, hatten der Gesang und das Trommeln genauso an seinen Nerven gezerrt wie an meinen …
Angst! Natürlich war es Angst gewesen, die meine Handflächen feucht gemacht hatte, die mir die Kehle zugeschnürt hatte und die mein Herz dazu gebracht hatte, rasende Wirbel zu schlagen.
Wie Trommelwirbel.
Aber nicht wie die Trommeln, deren Schlagen der Nordwind an unser Ohr getragen hatte. Wirbel wie die Kadenz von rennenden Füßen; Füße von Männern und Frauen, von Jungen, Mädchen und kleinen Kindern, die immer rascher an der Wand einer Hohlwelt hinaufliefen, um, ohne nachzudenken, in einen Schlund zu springen … ins Nichts einzutauchen … sich im Fall aufzulösen … vom absoluten Nichts verschlungen zu werden …
Wie der verfluchte Trommelwirbel, den ich vor zwei Jahren in dem geheimen Tempel in der Oase in der Wüste Gobi gehört hatte!
Weder damals noch jetzt war es Furcht oder Angst allein gewesen. Natürlich war Furcht darunter, aber auch Trotz … der sich aufbäumende Trotz des Lebens gegen seine Negation … aufbegehrender, unbändiger Lebenszorn … die verzweifelte Revolte des Ertrinkenden gegen das tödliche Wasser … die letzte Wut der Kerzenflamme gegen das über ihr schwebende Löschhütchen …
Gütiger Gott! War wirklich so wenig Anlaß zur Hoffnung? Wenn das, was ich für wahr hielt, auch wahr war, dann konnte ich mich gleich geschlagen geben.
Aber da war Jim. Wie sollte ich ihn aus allem heraushalten?
In meinem Herzen hatte ich nie über seine halb unterbewußten Wahrnehmungen gelacht, was auch immer hinter dem stecken mochte, was er die Stimmen seiner Ahnen nannte. Als er von Usunhi’yi, dem Verfinsterten Land, gesprochen hatte, war es, als strichen Eisfinger meinen Rücken hoch. Hatte nicht auch der alte Priester der Uighuren vom Schattenland gesprochen? Und jetzt kam es mir so vor, als würden seine Worte in meinem Kopf widerhallen.
Ich sah zu Jim hinüber. Er war mir verwandter als meine leiblichen Brüder. Plötzlich mußte ich lachen, denn sie hatten mir nie besonders nahegestanden. Bis auf meine sanfte und warmherzige nordländische Mutter war ich für alle in unserem altehrwürdigen Haus immer nur ein Fremder gewesen: der jüngste Sohn, kein Nesthäkchen, sondern ein unerwünschter Eindringling – ein Wechselbalg. Dabei konnte mir doch kein Vorwurf daraus gemacht werden, daß ich als Ebenbild der gelbhaarigen, blauäugigen und sehr muskulösen Wikinger-Vorfahren meiner Mutter auf die Welt kam. Nein, ich war überhaupt kein Langdon. Die männlichen Langdons waren dunkelhaarig und schmal, hatten dünne Lippen und ein düsteres Gemüt und waren offenbar allesamt schon seit vielen Generationen aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie blickten auf mich, den Wechselbalg, herab, sogar die Familienportraits schienen mich halb höhnisch und halb feindselig anzusehen. Und besonders deutlich wurde mir diese Haltung, wenn ich bemerkte, wie mein Vater und meine vier Brüder, jeder von ihnen ein durch und durch echter Langdon, ungehalten reagierten, wenn ich mich, aufgrund meiner Statur, etwas unbeholfen an ihrem Tisch niederließ.
Ich war in meiner Jugend oft unglücklich, aber auf der anderen Seite liebte mich meine Mutter nach jeder schlechten Behandlung nur noch mehr. Ich fragte mich wieder und wieder, wie sie sich an einen so düsteren und egozentrischen Mann wie meinen Vater hatte binden können, wo doch das Blut der Nordleute so stark durch ihre Adern strömte. Sie hatte mir den Namen Leif gegeben. Ein Vorname, der sich überhaupt nicht mit Langdon vereinbaren ließ; genauso unvereinbar wie ich mit dem Rest meiner Familie.
Jim und ich hatten am selben Tag im Dartmouth College in New Hampshire angefangen. Ich erinnere mich heute noch sehr gut an unsere erste Begegnung: ein großer, braunhäutiger Junge mit einem Adlergesicht und unergründlichen schwarzen Augen. Ein reinrassiger Tscherokese aus dem Stamm, der auch schon den großen Häuptling Sequoyah hervorgebracht hatte. Ein Stamm, aus dem viele Jahrhunderte hindurch weise Männer und tapfere und listige Krieger hervorgegangen waren.
Im Collegeregister war er als James T. Eagles eingetragen, aber bei seinem Volk hieß er Two Eagles, und seine Mutter hatte ihn Tsantawu genannt. Schon bei unserer ersten Begegnung hatten wir eine Seelenverwandtschaft verspürt. Nach den uralten Riten seines Volks hatten wir Blutsbrüderschaft geschlossen, und er hatte mir einen Geheimnamen verliehen, der nur uns bekannt war: Degataga – der, der einem anderen so nahesteht, daß die beiden eins sind.
Meine größte Begabung, abgesehen von meiner Körperkraft, ist mein Talent für Sprachen. Bald schon sprach ich Tscherokesisch, als sei ich in diesem Volk geboren worden.
Die Jahre im College waren die glücklichsten und schönsten, die ich bis dahin je erlebt hatte. In unserem letzten Jahr dort trat Amerika in den Weltkrieg ein. Zusammen verließen Jim und ich das College, machten gemeinsam die militärische Grundausbildung und fuhren auf demselben Truppentransporter nach Frankreich.
Während ich so dasaß, in der träge vorankriechenden Dämmerung von Alaska, durcheilten meine Gedanken die weiteren Ereignisse der Vergangenheit … der Tod meiner Mutter am Tag des Waffenstillstands … meine Rückkehr nach New York in ein offen feindseliges Haus … Das Signal an Jim, wieder bei seinem Stamm zu leben … die Beendigung meiner Ausbildung zum Bergwerksingenieur … meine Reisen durch Asien … meine zweite Rückkehr nach Amerika und meine Suche nach Jim … unsere Expedition durch Alaska, die wir mehr der Gemeinsamkeit und des Friedens in der Wildnis wegen durchführten, als um des Goldes willen, das wir angeblich suchten.
Ein langer Weg seit dem großen Krieg … und erst in den letzten zwei Monaten war ich wieder richtig glücklich gewesen. Der Weg hatte uns von Nome über die bebenden Tundras zum Koyokuk geführt. Und endlich zu diesem kleinen Lager mitten unter den Fichten, irgendwo zwischen den Oberläufen des Koyokuk und des Chandalars im Vorgebirge des noch weitgehend unerforschten Endicott-Höhenzugs.
Eine lange Reise … und ich hatte plötzlich das Gefühl, daß hier erst die wahre Reise meines Lebens ihren Anfang nahm.
Ein Strahl der aufgehenden Sonne drang durch die Wipfel. Jim erhob sich von seinen Decken, sah zu mir herüber und grinste.
»Nach dem Konzert hast du wohl nicht mehr allzu viel Schlaf mitbekommen, was?«
»Was hast du deinen Vorvätern geantwortet? Sie scheinen dich ja nicht mehr sehr lange wach gehalten zu haben.«
»Na, die haben sich recht bald wieder beruhigt«, sagte er etwas gelassen. Sein Gesicht und seine Augen waren ausdruckslos. Er bemühte sich, seine Gedanken vor mir zu verbergen. Die Vorväter hatten also doch keine Ruhe gegeben. Die ganze Nacht hindurch hatte er wach gelegen, während ich glaubte, er schliefe fest. Ich änderte rasch meine Pläne. Wir würden nach Süden weiterziehen, wie wir es ursprünglich vorgehabt hatten. Bis zum Polarkreis würden wir zusammen ziehen, und dort würde mir schon eine Ausrede einfallen, alleine weiterzuwandern.
»Wir gehen nicht nach Norden«, sagte ich. »Ich habe es mir anders überlegt.«
»So, und warum?«
»Ich erzähle es dir nach dem Frühstück«, sagte ich, denn mir sind noch nie sehr schnell Lügen eingefallen. »Mach ein Feuer, Jim, ich gehe zum Fluß und hole Wasser.«
»Degataga!«
Ich blieb wie angewurzelt stehen. Nur in Augenblicken, in denen wir uns besonders nahe waren, oder in Momenten großer Gefahr rief er mich bei meinem Geheimnamen.
»Degataga, du gehst nach Norden! Du gehst dorthin, und wenn ich vor dir herlaufen muß, damit du mir folgst …« Unvermittelt sprach er auf Tscherokesisch weiter …»Nur so kann dein Geist gerettet werden, Degataga. Marschieren wir zusammen, als Blutsbrüder? Oder willst du mir hinterher kriechen, wie ein zu oft getretener Hund seinem Herrn?«
Das Blut stieg mir in den Kopf, und meine Hand fuhr nach ihm aus. Aber er trat schnell einen Schritt zurück und lachte.
»So gefällst du mir schon besser, Leif.«
Mein Zorn verging ebenso rasch, wie er gekommen war, und meine Hand senkte sich.
»Also gut, Tsantawu. Wir gehen … nach Norden. Aber es war nicht wegen mir, daß ich dir sagte, ich hätte es mir anders überlegt.«
»Das weiß ich, verdammt noch mal.«
Er schichtete Holz für das Feuer zusammen. Ich ging zum Fluß. Wir tranken starken schwarzen Tee und aßen die Reste des am Tag zuvor geschossenen kleinen braunen Kranichs, den man hier Alaskatruthahn nennt. Als wir das Frühstück beendet hatten, begann ich zu erzählen.
II  Der Krakenring
[...]

Über Abraham Merritt
Abraham Merritt wurde 1884 in Beverly/USA geboren und starb 1943 in Indian Rock Beach/USA. Er war Journalist und später Herausgeber des Hearst-Blattes ›American Weekly‹. In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg schrieb er eine Anzahl phantastischer Romane, die sich ungeheurer Popularität erfreuten. Neben ›Lost-Race‹-Geschichten faszinierte ihn das Phänomen des auch in unserer aufgeklärten Gesellschaft leibhaftigen Satans, über das er verschiedene Erzählungen und Romane verfaßte. Seine stets ungemein spannenden Sensationsromane haben die Fantasy-Literatur bis heute nachhaltig beeinflußt.

Über dieses Buch
Der junge Bergwerksingenieur Leif Langdon hat auf einer Expedition nach Zentralasien erlebt, daß ihn das aussterbende Volk der hellen Uiguren, wikingerartiger Krieger, für die Reinkarnation eines uralten Helden ihres Stammes hält – des unbesiegbaren Dwayanu. Für sie ruft er den furchtbaren Krakengott Khalk’ru und flieht entsetzt, als er seine Tat begreift. Aber wer Khalk’ru gerufen hat, der muß auch seinem Ruf folgen – und Monate später ruft der Gott Leif, im äußersten Alaska, in einem Tal, das unter einer ewigen Fata Morgana verborgen liegt ...
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